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Bin ich noch ich,

und wenn nicht, wer bin ich dann?

Identitätsentcklung begleiten 

Schritte auf dem Weg zur Identität

Jaelle Eidam, Co-Leiterin avanti girls – Kontaktstelle für junge Frauen und Mädchen mit Behinderung

Thema und Zielsetzung:
Nach dem Sie heute den ganzen Tag aus fachlicher Sicht Vorträge zum Thema Identität gehört haben, möchte ich nun auf eine persönlichere Ebene gehen. Man hat mich gebeten, über meine persönlichen Erfahrungen zum Thema „Wer bin ich“ zu sprechen. Deshalb wird dieser Vortrag auch sehr subjektiv sein. Mein Ziel ist es, Ihnen einen Einblick in einige Themen zu geben, die mich auf meinem bisherigen Weg geprägt haben. 
Was habe ich: also, der Fachbegriff für meine Behinderung ist: Phokomelie rechts…aber von diesem Wort habe ich bis vor einigen Jahren eigentlich nichts gewusst. Viele fragen mich, ob ich auch ein „contergan-kind“ bin. Dem ist aber nicht so-bei mir ist es einfach eine Laune der Natur. Ich habe eine Zwillingsschwester. Als Kind habe ich dazu  immer gesagt „sie hat mir halt den Platz weggenommen im Bauch“…

Zum Ablauf meines Vortrages: Zuerst werde ich ihnen erzählen, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass ich heute hier stehe. Danach gehe ich auf drei Themen ein, welche für meinen Weg wichtig waren und danach kann ich vielleicht die Frage beantworten, „wer bin ich?“. Am Schluss, wenn die Zeit reicht, stehe ich auch noch für Fragen zur Verfügung.
Einleitung:
Warum stehe ich heute hier? In meiner Kindheit und Jugendzeit habe ich mich kaum mit meiner Behinderung auseinandergesetzt. Es war eigentlich nie ein grosses Thema für mich und mein Umfeld. Meinen Eltern war es stets wichtig, keinen Unterschied zwischen mir und meinen Geschwistern zu machen. Professionelle Unterstützung hatten sie nicht. Da ich in der Schule gut integriert war und auch viele Freunde hatte, erlebte ich eine durchaus „normale“ Kindheit, was auch immer mit Normal zu verstehen ist. Während meiner Berufsausbildung und anderen Tätigkeiten gab es sicherlich immer wieder Momente, in denen ich mich aufgrund meiner Behinderung Beweisen musste. Was das meiner Meinung nach bewirkte, darauf werde ich noch eingehen.
Nach der obligatorischen Schulzeit, die ich im Schulhaus Kleefeld in Bümpliz verbracht habe, habe ich zuerst ein Austauschjahr in den USA absolviert und dann die Lehre zur Kauffrau gemacht. Nach der Lehre und Berufsmatur habe ich ein Praktikum auf einer Mehrfachbehinderten-Wohngruppe gemacht und mich während diesem Praktikum dazu entschlossen, eine Fachhochschule im Sozialen Bereich zu machen. Während diesem Praktikum befasste ich mich auch erstmals reflektierter mit mir und meiner Behinderung, da ich ja tagtäglich auch mit Menschen konfrontiert war, die behindert sind. Ich kam auch körperlich an Grenzen: zum Beispiel wenn es darum ging, mit Bewohnern im Rollstuhl unterwegs zu sein. Das war eine ganz neue Erfahrung für mich.
Mit dem Thema „Behinderung“, insbesondere Frauen und Behinderung habe ich mit dann noch vertiefter im Zusammenhang mit meiner Anstellung bei Avanti Donne auseinandergesetzt. Die Arbeit bei Avanti Donne war ein wichtiger Schritt für mich in Bezug auf die Auseinandersetzung mit meiner Behinderung. Ich habe mich auf die Stelle damals beworben, ohne eine Vorstellung davon zu haben, was dies bei mir auslösen könnte.

Mit der Arbeit für Avanti Donne lernte ich verschiedenste Frauen kennen. Ich lernte, dass gerade Frauen mit einer Behinderung doppelt diskriminiert werden. Denn Diskriminierung ist ja häufig mehrdimensional, das heisst, dass Menschen nicht nur aufgrund eines Merkmals diskriminiert werden. avanti donne engagiert sich mit Grundlagenarbeit, Projekten und Angeboten speziell für Frauen und Mädchen mit Behinderung für die Gleichstellung – und damit für die Förderung der Selbstbestimmung, der Chancengleichheit und Lebensqualität aller Betroffenen. Besonders gut finde ich, dass es ein Angebot von behinderten Frauen für behinderte Frauen ist.
Durch diese Tätigkeit lernte Ich mutige Frauen kennen, die Pionierarbeit geleistet haben, eben z.B. mit der Gründung der Kontaktstelle avanti donne. Als ich im Jahre 2007 bei avanti donne zu arbeiten begonnen habe, lernte ich zum Ersten Mal in meinem Leben Frauen mit unterschiedlichen Behinderungen kennen. Sonst war ich ja immer die Einzige, im Freundeskreis, Familie, Beruf. Mit dem Beginn dieser Arbeit begann auch eine neue Auseinandersetzung mit mir und meine Behinderung.
Ich war für den Bereich die „avantigirls“ zuständig. Das ist der Bereich von avanti donne, der sich speziell für Mädchen und junge Frauen einsetzt. Ich habe von 2007 bis Anfang 2009 für die Organisation gearbeitet, dann aufgrund meines Studiums gekündet. Nun bin ich seit Anfang von diesem Jahr wieder dabei. 

Der Slogan von avanti girls ist: «Nicht wie der Wind weht ist entscheidend, sondern wie wir die Segel setzen!» Die Kontaktstelle richtet sich an junge Frauen von 13-23 Jahre, Art und Schwere der Behinderung spielen keine Rolle. avanti girls will die Vernetzung unter jungen Frauen fördern und sie darin unterstützen, sich gezielt zu informieren und bei Projekten aktiv mitzumachen. Konkret machen wir z.B. Workshops zu verschiedenen Themen: d.h. vom DJ-Kurs bis hin zum Thema „Selbstbewusstsein“ werden unterschiedliche Inhalte angeboten.
Für mich war es sehr eindrücklich, zu merken dass Selbstbestimmung und Selbstvertrauen nicht immer selbstverständlich sind. Besonders was auch die berufliche Situation belangt. Behinderte Mädchen und junge Frauen müssen häufig viele Hürden überwinden, um den Beruf zu erlernen, den sie möchten und nicht den, den ihnen zum Beispiel eine IV-Stelle empfiehlt. Avanti Donne hat zwei Bücher herausgegeben, in denen die Geschichten von Frauen mit Behinderung erzählt werden. Die Geschichte von Valdete Hoti empfand ich als besonders bewegend, aber auch ermutigend für junge Frauen. Valdete Hotis Geschichte ist im avanti donne Buch „Stärker als ihr denkt“ veröffentlicht. Ich möchte aus ihrer Geschichte eine kurze Passage vorlesen. Valdete stammt ursprünglich aus dem Kosovo und lebt seit ihrer Kindheit in der Schweiz. 

„Die Oberstufe besuchte ich im Rehabilitationszentrum des Kinderspitals in Affoltern am Albis. Herr Weiss, mein Lehrer, entdeckte meine Stärken im Zeichnen und hat mich darin auch stark gefördert. Ich zeichnete und malte viel in der Schule und in meiner ganzen Freizeit und entwickelte dafür eine Leidenschaft. Daran arbeitete ich hart weiter, um mich an den Vorkurs der Kunstgewerbeschule Zürich anzumelden. In dieser Zeit wurde meine Leistungsfähigkeit von der IV-Berufsberatung geprüft und und daraus entstand die Idee, dass auch ich, wie viele andere mit einer Muskelkrankheit, eine Bürolehre im Mathilde-Escher-Heim in zürich machen sollte! Ich blieb hartnäckig. Mein Ziel war und blieb der Vorkurs. Auf diesem Weg unterstützte mich Herr Weiss wesentlich. Ich bereitete mich vor und hatte Glück, ich wurde zu den Prüfungen zugelassen und konnte den Vorkurs besuchen“
Diese Geschichte zeigt, dass gerade Frauen mit Behinderung sich besonders anstrengen müssen, wenn sie ein bestimmtes Berufsziel verfolgen wollen und ein selbstbestimmtes leben führen möchten. 

Im 2007 besuchte ich im Namen von avanti donne eine Tagung in Berlin. An diese Tagung waren Frauen mit Behinderungen aus ganz Europa eingeladen. Es ging um Austausch, Vernetzung und darum, wie Frauen mit Behinderung je nachdem in welchem Land sie leben, ganz anders leben und vor unterschiedliche Herausforderungen gestellt sind. Rund hundert Frauen nahmen an diesem Treffen teil. Die Vielfalt der Frauen war sehr beeindruckend. Von diesen drei Tagen nahm ich vor allem das farbige Bild mit, dass wir Frauen darstellen – jede Frau war einzigartig und doch gab es viele Gemeinsamkeiten. 
Nach einiger Zeit Arbeit bei avanti donne entdeckte ich jedoch eine „Schattenseite“ der Arbeit unter Behinderten: Mir ist aufgefallen, dass es informelle Hierarchien zwischen verschiedenen Behinderten gibt. So hörte ich verschiedene Statements, wie z.B. „Ach die Sehbehinderten und Blinden die haben sowieso die beste Lobby und viel Geld zur Verfügung“, ähnliches zu Paraplegiker und Paraplegikerinnen „die fühlen sich ja gar nicht als behinderte“ Oder gegenüber mir und meiner Behinderung wurde die Aussage „du bist halt nicht so stark behindert wie ich, du kannst das nicht beurteilen“ geäussert.
Ich war auch erstaunt, dass es Stigmatisierungen unter Personen mit Behinderung gibt. Die Aussage: „du bist halt nicht so stark behindert wie ich“ hat mich enorm verunsichert und mich zum Beispiel auch zu der Frage geführt „Bin ich denn genug behindert um vor Ihnen über meinen Weg zu erzählen?“…
Diese Stigmatisierungen habe ich in dem Rahmen eigentlich nicht erwartet. Trotzdem ist avanti donne sicherlich der Grund dafür, dass ich mich mit dem Thema Behinderung auseinandersetzte und mich auch für Mädchen und junge Frauen einsetzen möchte. Mir ist es wichtig, Mädchen und junge Frauen zu ermutigen, ihr Leben in die Hand zu nehmen und sich nicht von Vorurteilen und Hindernissen einschränken und abschrecken zu lassen. 

Beim erarbeiten dieses Referates habe ich mit meinen engsten Freunden darüber diskutiert, was für mich wichtige Schritte oder Themen auf meinem bisherigen Weg waren, also, in Bezug auf meine Behinderung. Klar war, dass die eben geschilderten Eindrücke aus meinem Berufsleben eine wichtige Rolle gespielt haben, insbesondere, was die direkte Auseinandersetzung mit mir als Frau mit Behinderung aber auch mit anderen Frauen betrifft. Neben avanti donne sind drei Stichworte immer wieder gefallen die für mich und meine Identitätsentwicklung aus jetziger Sicht wichtig sind. Auf diese drei Themen möchte ich jetzt eingehen.
-Ehrgeiz
-Humor
-Normal? Und die Frage „was ist denn eigentliche Normal?
Ehrgeiz
Eine Charaktereigenschaft, die mir zugeschrieben wird seit ich denken kann und die ich mir auch selber zuschreibe ist Ehrgeiz. 
Das Wort Ehrgeiz setzt sich aus zwei Wörtern zusammen: Ehre und Geiz.

Ehre: Mit Ehre kann z.B. Anerkennung, Hochachtung verstanden werden.

Geiz: Mit Geiz Habsucht, Gewinnsucht.
In meiner Schulzeit war sicherlich der Turnunterricht die grösste Herausforderung. Wie eben bei allem habe ich auch da alles mitgemacht. Ob Bodenturnen oder am Reck, ich machte keine Ausnahme. Natürlich musste ich mich mehr anstrengen als andere. Aber auch das war halt einfach normal. In meiner ganzen Schulzeit erinnere ich mich, dass einmal ein Lehrer mir gesagt hat: „Weißt du eigentlich, dass ich und wahrscheinlich auch deine MitschülerInnen dich bewundern wie du das alles machst?“ Nein, das habe ich nicht gewusst. Es ging mir ja auch nie darum, bewundert zu werden. Denn ich bin ja eben ein normaler Mensch, und als das möchte ich auch wahrgenommen werden. Dazu zwei Föteli aus meiner Kindheit, Jugend. (…)
Gerade in der Ausbildung oder auch im Beruf ist es mir wichtig, dass alles gelingt. Da reicht mir das Mittelmass oft nicht. Dies hat in der Lehrzeit seinen Anfang genommen. Ich habe gemerkt, dass ich zuerst zeigen musste, dass ich etwas kann, bevor man es mir zutraut. Das fing bei alltäglichen Büroarbeiten wie dem Lochen von Dokumenten an und ging weiter über das Tastaturschreiben bis hin zu X anderen Arbeiten. In solchen Situationen merkte ich, dass ich jetzt kritisch und genau beobachtet werde. Ich wurde sehr genau observiert ob ich mit der Situation oder dem Gegenstand, umgehen kann oder nicht. Mit der Tatsache, dass ich mir dessen immer stärker bewusst wurde, kam auch der Ehrgeiz. Mir wurde es plötzlich sehr wichtig zu Zeigen, dass ich auch Dinge erledigen kann die für Aussenstehende unmöglich schienen. Und wenn möglich wollte ich sie sogar besser machen als andere…Im KV in der Schule gab es das Lernziel, im Tastaturschreiben irgendwie 1000 Anschläge in 10 Minuten zu erreichen, und das ja auch fehlerfrei. Meine Tastaturschreibe-Lehrerin fragte mich in der ersten Lektion ob das möglich ist für mich…in dieser Aussage hörte ich zwischen den Sätzen (obwohl das vielleicht gar nicht so gemeint war), das sie mir das nicht zutraut…sie sagte mir auch, dass sie eine Sonderregelung für mich machen können. Das wollte ich ganz und gar nicht, und deshalb lernte ich halt ein bisschen mehr für mein Fünf-Finger-System und erreichte dann in den Tests die geforderten Anschläge…
Ich wurde in meinem Lehrbetrieb z.B. auch mal gefragt, ob mein Lohn von der IV bezahlt wird…dem war natürlich nicht so. Aber viele Leute denken, dass ich Geld von der IV bekomme. In Tat und Wahrheit ist es jedoch so: meine Eltern mussten sich alle paar Jahre bei der IV melden, um mitzuteilen, dass ich meine Behinderung immer noch habe.,. und wenn ich heute z.b in die Physiotherapie gehe, wird das nicht über die IV sondern ganz normal, wie bei allen anderen auch, über die Krankenkasse abgerechnet. Aber solche Aussagen zeigen vielleicht auch ein bisschen die politische Stimmung in der Schweiz auf, in dem Behinderte bzw. IV-BezügerInnen als Schmarotzer dargestellt werden. Aber das ist dann wieder ein anderes Thema…
Wenn mir jemand Hilfe anbietet, empfinde ich das immer auch als irgendwie komisch. Ich bin nicht beleidigt, aber ich mag es einfach nicht! Für mich gilt halt schon das Prinzip: zuerst selber chnorze, und dann evtl. um Hilfe bitten.

Mein Ehrgeiz und Zielstrebigkeit ist ein Merkmal von mir. Und dabei geht es nicht darum, mich mit anderen zu messen. Mit meiner Schwester wurde ich ja auch nie gemessen, da gab und gibt es kein Konkurrenzdenken. Dennoch hatte und habe ich manchmal immer noch das Gefühl, ich muss beweisen, was ich kann, obwohl mir mein Verstand eigentlich ganz klar sagt, dass ich das nicht muss.
Eine Freundin hat es so ausgedrückt: „Einerseits hast du wahnsinnig viel erreicht im Studium und im Berufsleben und bist sehr erfolgreich. Aber andererseits kann ein normaler Büchsenöffner ein Hindernis für dich darstellen“

Mit Fehlern oder damit, etwas nicht zu können umzugehen, das fand ich zum Teil schwierig. Da ist z.B. die Sorgfältigkeit. Das ist wie ein roter Faden, der sich seit meiner Kindheit bis ins heutige Erwerbsleben oder auch Studium zieht. Schönschreiben war halt eben nie eine Stärke von mir, aber ob das mit meiner Behinderung zu tun hat…naja…Schwächen zuzugeben sind einfach nicht meine Stärke! 
Dazu möchte ich ein kurzes Zitat von Peter Gross vorlesen: „ Zufrieden mit sich selbst, wer ist es! Und unzufrieden mit sich selbst, wer ist es nicht! „
Nun zum zweiten Thema, das für mich wichtig ist:

Humor

Ich habe es schon oft erlebt, dass Personen ganz überfordert sind mit mir…ich merke dass sie mich fragen möchten aber sich nicht trauen…Nicht-Behinderte bauen manchmal eine Distanz auf zu Menschen mit Behinderung. Um diese Distanzen zu überwinden und Hemmschwellen abzubauen habe ich festgestellt, dass Humor hilfreich sein kann. Gerade wenn eine Person sehr unsicher ist, wie sie sich verhalten soll. Humor ist meiner Meinung nach ein Türöffner. Sei es, um mit Menschen ins Gespräch zu kommen oder aber auch um über ein Tabu Thema zu sprechen. Mit Hilfe von Humor gelingt es z.B. auch mir besser, über eine Schwäche zu sprechen.
Für mich ist Humor in meinem Leben sowieso wichtig. Lachen tut gut. Und ich mag auch „schwarzen“ Humor“. Wenn man eine Thematik mal so aufgreift, nimmt man ihr häufig auch ein bisschen Gewicht. Ich möchte euch gerne kurz einen Sketch zeigen, um das ganze zu veranschaulichen:

(Film Para-Comedy… 3 min)
Para-Comedy ist eine Fernsehsendung mit versteckter Kamera. Körperbehinderte Comedians legen in verschiedenen Rollen und Verkleidungen Nichtbehinderte herein. Die Sendung umfasst  12 Episoden und wurde im Jahre 2007 produziert. Es zeigt ungewöhnliche Showstars, die schon Erfahrungen als Comedians sammeln konnten und endlich aus der Grauzone hervortreten möchten. Mit den Sketches  konfrontieren sie ihre Mitmenschen auf lustige Art und Weise mit ihrem individuellen Handicap.
Das Buch „Müssen Behinderte immer Auffallen“ ist sicherlich auch nicht gerade die leichte Kost. Es Zeigt aber anhand von 66 Fragen und den passenden Karikaturen dazu, auf welche Probleme und Vorurteile Behinderte stossen.
 Ich finde es erfrischend, dass in diesen beiden Beiträgen eben nicht der hilfsbedürftige, dankbare, liebe Behinderte gezeigt wird sondern mit der Realität und den Alltag in dem sich Menschen mit Behinderung bewegen, gearbeitet wird. Dies regt vielleicht auch nicht –behinderte zum nachdenken an und entlarvt so ein bisschen das Schubladendenken.
Ich finde es von diesen Kultur-Schaffenden sehr mutig, so aufzutreten. Ich weiss, dass das auch nicht jede/r lustig findet. Muss man ja auch nicht. Aber ich finde es wichtig, dass man über seine Schwächen lachen kann. 
Nun zum dritten Thema, über dass ich noch erzählen möchte:

Normal?

Wie Normal bin ich und wie normal sind die Normalen?

In meiner Rückblende ist mir aufgefallen, dass die Normalität, die immer und überall herrschte manchmal auch schwierig für mich zu bewältigen war. Ich wollte aber auch nie mit meinen Eltern über meine Behinderung sprechen. Meine Mutter hat mir gesagt, sie hatte immer das Gefühl, ich wolle das nicht. Und irgendwie war mir das schon immer ein bisschen unangenehm. Ich erlebte es immer als peinlich, wenn mich jemand nach meiner Behinderung fragte, wenn meine Eltern dabei waren. Alleine war mir das Egal.
in der Schulzeit wurde ich auch oft mit meiner Zwillingsschwester verglichen. Es hat oft geheissen: d’Eidams …uns war es jedoch immer wichtig, dass man uns als zwei Individuen anschaut. Das hat sich bei mir besonders im Teenager-Alter gezeigt: während dem meine Schwester eher zu Hause war oder sich an den Peer-Groups im Quartier orientiert hat, habe ich meine Fühler ausgestreckt und bin weiter weg von „Zuhause“ gegangen. 
In meiner Kindheit/Jugend war meine Behinderung sowieso selten Thema. Ich habe die öffentliche Schule besucht und war gut integriert. Ich hatte immer Freundinnen und machte eigentlich bei allem mit. Ich werde oft gefragt, ob ich denn nicht gemobbt worden bin in der Schule…Ich erinnere mich, dass mich mal ein Junge in der Schule als „Krüppel“ bezeichnet hat…das liess sich meine Clique nicht gefallen…da ich dieses gute Umfeld hatte, war dann eben auch Mobbing nie ein Thema. Aus Gesprächen mit meinen Eltern weiss ich, dass sie ganz bewusst nie einen Unterschied zwischen mir und meinen Schwestern gemacht haben. Ich habe als Kind auch alles abgelehnt, was mit meiner Behinderung in Verbindung war: z.B. ging es mal darum, wie ich Velofahren kann. Ich ging also mit meinen Eltern ins Rossfeld. Dort wurde mir ein Dreirad gezeigt. Von Anfang an war ich dagegen, ein Fahrrad zu fahren, das sich äusserlich dermassen von den anderen unterscheidet. Heute fahre ich immer noch mein „fast“ normales Velo, mit Rücktritt. Für mich war und ist das sehr wichtig, dieses Fahrrad zu haben, es ist sozusagen meine persönliche Freiheit! 
Auch die Frage nach einer Prothese tauchte immer wieder auf. Ich habe nie mit dem Gedanken gespielt, eine Prothese zu wollen… diese Überlegungen kamen von aussen, z.B. von meinen Eltern oder Ärzten. Für mich war immer klar, dass ich das nicht möchte, ich habe mich auch nie gerne versteckt. Als 18, 19 jährige im Ausgang hat das dann schon mal auch Kommentare provoziert, weil ich wie meine Freundinnen auch im Trägershirt unterwegs war…Ich selber sah mich eigentlich immer als normal an, es waren dann mehr die Blicke von Aussen und Reaktionen, die mich erschreckten. Ich erlebte diese Zeit als schwierig. Es war eine Zeit, in der ich nicht anders aussehen wollte als meine Freundinnen. 
Ich arbeite zurzeit als Jugendarbeiterin. Ich arbeite gerne mit Jugendlichen und Kindern, weil ich die offene Art sehr schätze. Meine Behinderung ist oft Thema, wenn mich die Kinder und Jugendlichen kennenlernen. Die Kinder und Jugendlichen merken aber schnell, dass ich eigentlich ganz „normal“ bin. Ein Mädchen hat mal über mich gesagt: „weißt du, am Anfang ist das schon etwas komisch mit dem Arm von Jaelle. Aber man gewöhnt sich ganz schnell daran, und vergisst es irgendwie auch wieder“. 
Für meine Freundinnen und Freunde ist es auch oft so, dass sie meine Behinderung vergessen. Daraus entstehen manchmal auch lustige Situationen: Zum Beispiel wenn ich sie frage, ob sie mir eine Büchse öffnen können…kommt die Antwort: Hää, machs doch säuber…hä, warum kannst du das nicht? AHja, stimmt..sorry…
So kommts, dass ich manchmal auch selber vergesse, dass ich eineinhalb Arme habe…als mir meine Schwester vor einigen Jahren einen selbstgestrickten Handschuh geschenkt habe, fragte ich ganz erstaunt, wo denn der zweite ist…
Fazit
Identität ist ein grosses Wort. Was macht meine Identität aus? Wie sehe ich mich selber, wie nehmen mich andere wahr? Meiner Meinung nach ist Identität ein Prozess. Meine Identität ist stets im Wandel. Dazu passt ein Satz den ich gefunden habe,  ebenfalls von Peter Gross: Ich: Es brodelt und gärt. Es zirpt im Ichmeer.
Ich denke, dieses Zitat beschreibt sehr gut, was Identität bedeutet. Sie ist eben stets im Wandel, und ich bin in einem Jahr an einem anderen Punkt an dem ich heute bin und würde dieses Referat sehr wahrscheinlich wieder anders gestalten.
Ich sehe meine Behinderung heute nicht als Defizit oder Mangel. Sie gehört zu mir wie meine braunen Augen und meine langen Haare, wenn ich das mal auf äussere Merkmale beschränken darf. Mir ist es wichtig, dass alle Persönlichkeitsmerkmale den gleichen Wert haben, und nicht unterschiedlich gewichtet werden. Wenn ich über mein Selbstbild nachdenke, würde ich mich ja auch nicht „nur“ als Frau, Behinderte, oder Soziokulturelle Animatorin oder was auch immer bezeichnen. Ich würde keines der Merkmale über ein anderes Stellen. So fand ich es immer besonders komisch, wenn ich z.B. an Bewerbungsgesprächen sich alles um meine Behinderung drehte und weniger um meine Kompetenzen als Fachperson…
Stigmatisierungen, Schubladendenken, das finde ich sowieso generell schwierig. Um kurz etwas theoretisch zu werden: Aus einer konstruktivistischen Sicht ist ja jede Realität konstruiert. Es gibt Krankheiten, wie z.B. Schizophrenie, die in unserer Gesellschaft stark problematisiert werden. In Indien z.B. wird Schizophrenie jedoch als wertvolle Gabe betrachtet. Behinderung ist ohne Bezug auf nicht-Behinderung nicht denkbar…es stellt sich also auch die Frage, was ist „Normal“ und was nicht. Dieses Beispiel zeigt aus meiner Sicht auf, dass es im Auge des Betrachters liegt, was Wahrgenommen wird.
So auch meine Behinderung. Mir ist es wichtig, mit diesem Bewusstsein Menschen zu begegnen. So finde ich auch das Wort „Enthinderung“ toll, statt von Behinderung zu sprechen!
Die eigene Identität ist immer eine Konstruktion aus Identifikation (Wer bin ich?) und Identifizierung (Für wen werde ich gehalten?). Ich habe versucht, beide Aspekte in diesen Vortrag einzubauen. 
Für mich ist Identität ein Prozess. Mit neuen Erfahrungen und Erlebnissen definiere ich mich immer wieder neu. Meine Behinderung ist Teil von mir und bestimmt und prägt meine persönlichen Erfahrungen, gewollt oder ungewollt, bewusst und unbewusst. 
Zum Schluss möchte ich noch ein Zitat vorlesen von Maximilian Dorner, der ein Tagebuch über den Alltag mit seiner Behinderung schreibt: "Mein Dämon ist ein Stubenhocker“
„Behindert sein bedeutet, ein Leben in Extremen und Widersprüchen zu akzeptieren: Dass ich heute darüber lache und morgen deswegen heule, dass ich gleichermassen durch die Einschränkungen gewinne wie verliere, dass sie Teil von mir sind und gleichzeitig nicht, dass ich bei anderen mit meiner Stärke auf Schwäche stosse und mit meiner Schwäche auf Stärke – und dass ich meinem Dämon den Tarnanzug herunter reisse bei einer Gelegenheit und ihn zwinge, ihn zu tragen bei einer anderen.“
